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			Dorothee Grunow öffnete Dr. Norden die Tür. »Danke, dass Sie gleich gekommen sind, Herr Doktor«, sagte sie erleichtert. »Steffi hat hohes Fieber.«


Dr. Norden fragte nicht lange. Er folgte Frau Grunow in ein bezaubernd eingerichtetes Zimmer.


In dem breiten Bett steckte ein junges Mädchen, das Gesicht in die Kissen, und ein gequälter Husten tönte an das Ohr des Arztes, der sich dadurch aber nicht täuschen ließ. Dr. Norden war zu erfahren.


Stefanie Grunow hatte kein hohes Fieber, so heiß ihr Gesicht jetzt auch war. Aber sie war auch kein Schulmädchen mehr, das aus irgendwelchen Gründen den Unterricht schwänzen wollte. Immerhin war Stefanie bereits zwanzig Jahre alt, studierte Kunstgeschichte und musste nicht krank spielen, wenn sie mal zu Hause bleiben wollte.


»Na, wo fehlt es denn, Frau Grunow?«, fragte Dr. Norden.


»Ich weiß nicht«, flüsterte Stefanie entsagungsvoll, »mir tut es überall weh. Und ich habe rasende Kopfschmerzen.«


Sie simulierte, das war Dr. Norden klar. Warum, das wusste er allerdings noch nicht. Aber gleich darauf konnte er es vermuten, denn Dorothee Grunow sagte: »Eigentlich hätte ich morgen dringend geschäftlich verreisen müssen, aber ich kann Steffi doch nicht allein lassen.«


Dr. Norden wusste, wie tapfer sich Dorothee seit dem Tode ihres Mannes durchs Leben geschlagen hatte. Er wusste, wie abgöttisch sie ihr einziges Kind liebte und alle eigenen Interessen Stefanies wegen zurückstellte.


»Morgen ist alles wieder in Ordnung«, sagte er. »Stefanie bekommt ein paar Tabletten, einen Tee und einen Halswickel, und dann schläft sie sich gesund. Ich empfehle weiterhin einen warmen Pulli über dem dünnen Blüschen zur Vorsorge.«


Das Telefon läutete, und Dorothee ging aus dem Zimmer.


»Warum müssen Sie Ihrer Mutter einen Schrecken einjagen?«, fragte Dr. Norden. »Sie haben überhaupt kein Fieber.«


»Ich will nicht, dass Mami wegfährt«, sagte Stefanie trotzig, weil sie genau wusste, dass sie Dr. Norden nicht täuschen konnte. »Ich erkläre es Ihnen.«


Doch da kam Dorothee zurück. »Der Anruf ist für dich, Steffi«, sagte sie, »du hast ihn sicher erwartet. Ich bringe dir das Telefon.«


Ihre Stimme klang heiser, aber sehr beherrscht. »Also dann«, sagte Dr. Norden, »schön brav sein. Bleiben Sie ein paar Tage im Bett.«


Er hatte jetzt keine Zeit. Auf ihn warteten Patienten, die ernsthaft erkrankt waren. Er wollte Dorothee Grunow nicht verletzen, aber ihre Sorge um Stefanie schien ihm doch reichlich übertrieben. Und Stefanie war zu egoistisch. Er hätte es ihr deutlich gesagt, wenn nicht dieser Anruf dazwischengekommen wäre.


Aber dieser Anruf schien Dorothee Grunow nicht zu behagen.


»Vielleicht ist Stefanie jetzt ganz schnell wieder gesund«, sagte sie, als sie sich von Dr. Norden verabschiedete, und das klang hintergründig.


Als Dorothee dann das Zimmer ihrer Tochter wieder betrat, war das Gespräch beendet, aber Stefanie saß noch am Bettrand.


»Siehst du, Mami, es ist gar nicht so schlimm. Du machst dir immer gleich Gedanken«, sagte sie. »Du kannst morgen ruhig fahren.«


»Vorhin ging es dir aber sehr schlecht«, sagte Dorothee.


»Das war so eine Welle. Ich hatte wirklich rasende Kopfschmerzen.«


»Hat Herr Steiner sie dir vertrieben?«, fragte die Ältere ironisch.


»Was du denkst! Bob wollte sich nur erkundigen, wie es mir geht.«


»Er könnte das persönlich tun, meinst du nicht auch? Es wäre doch an der Zeit, dass ich ihn kennenlerne«, sagte Dorothee.


»Ach, Mutti, du bist altmodisch. Bob hat viel zu tun. Er muss an seinen Job denken. Er ist ein Manager. Und wenn ich ihn herschleppe, denkt er gleich, dass ich ihn an die Kette legen will, oder gar, dass du mich unbedingt unter die Haube bringen willst. Das wäre mir schrecklich peinlich.«


»Ist schon gut«, sagte Dorothee plötzlich mit kühler Stimme. »Halten wir es so, Stefanie: Ich mache dir keine Vorschriften, und du machst mir keine.«


»Ich weiß gar nicht, was du hast«, brauste Stefanie auf. »Ich mache dir doch keine Vorschriften.«


»Nein, du wirst immer krank, wenn ich geschäftlich mal verreisen muss. Aber das tue ich nicht zu meinem Vergnügen, sondern weil wir das Geld brauchen, das ich verdiene. Jetzt hast du jedenfalls kein Fieber mehr. Also fahre ich morgen.«


»Ich habe doch nichts dagegen, Mami«, sagte Stefanie. »Manchmal fühlt man sich eben nicht wohl.«


»Dann kommt ein Anruf, und man ist wieder okay.«


»Entschuldige bitte, dass ich Kopfschmerzen hatte.«


»Und hohes Fieber«, sagte Dorothee spöttisch.


Sie erschrak vor ihrer eigenen Stimme. Wie kam sie darauf, plötzlich so mit Stefanie zu reden? So schnippisch, wie Stefanie sehr häufig sprach, vor allem seit einigen Wochen. Und sie verschanzte sich auch jetzt hinter einer trotzigen Miene.




*



Dr. Norden hatte seine Hausbesuche absolviert und fuhr heim. Er dachte nicht über Stefanie nach, denn er hatte schwierigere Fälle, die ihn völlig beschäftigten.


Daheim angekommen, wurde er dann von seinen Kindern beschäftigt. Seine Frau Fee sah blass aus, und Daniel erkundigte sich besorgt, was ihr fehle.


»Kopfschmerzen«, erwiderte sie. »Die angekündigte Mondfinsternis wirft ihre Schatten voraus. Lenni sagt es.«


Wenn Fee Kopfschmerzen hatte, stimmte es. Sie war keineswegs wehleidig und schon gar nicht launisch.


»Setz dich mal hin«, sagte Daniel.


»So schlimm ist es auch wieder nicht.«


»Du sollst dich jetzt mal hinsetzen«, befahl er ihr, »wozu hast du einen Arzt im Haus.«


Sie erhob keinen Widerspruch mehr. Daniel trat hinter sie, legte die Hände um ihren Kopf, drückte die Daumen auf ganz bestimmte Punkte und zog ihren Kopf dann mit einem Ruck empor.


»Au«, sagte Fee.


»Das war nur eine Verspannung«, sagte Daniel, »geht es besser?«


»Ja«, erwiderte sie staunend, denn der Schmerz war wie weggeblasen. »Gehst du jetzt auch noch unter die Chiropraktiker?«


»Nur für den Hausgebrauch, mein Schatz. Mir langt es, was ich sonst schaffen muss. Ich wollte auch nur mal ausprobieren, ob ich es kann und ob es wirkt.«


»Also war ich Versuchskaninchen«, scherzte Fee, deren Gesicht nun schon wieder Farbe bekommen hatte.


»Ein ganz süßes Versuchskaninchen«, sagte Daniel zärtlich.


»Jedenfalls besser und wirksamer als Tabletten«, meinte sie.


»Womit aber nicht gesagt werden soll, dass es bei jedem wirkt. Die Mondfinsternis war jedenfalls nicht schuld.«


»Aber anschauen müssen wir sie. Es wird bald so weit sein. Jedenfalls kann man dem Mond gewisse Einflüsse nicht absprechen, sonst gäbe es keine Mondsüchtigen.«


»Genau, wie die unterirdischen Atomversuche die Erdbeben beeinflussen. Jetzt geben es auch die Herren Wissenschaftler zu.«


»Lenni ist ganz stolz, weil sie es ja immer behauptet hat. Nun, Erdbeben hat es immer gegeben, aber durch diese Versuche kommen jetzt halt viel öfter welche.«


»Und viel schlimmere«, sagte Daniel, »und so tut die Forschung mehr für die Vernichtung als für das Wohl der Menschheit.«


»Ich darf nicht nachdenken, in welche Zeit unsere Kinder hineinwachsen, Daniel.«


»Denk nicht nach. Unsere Eltern haben auch so gesprochen. Welche Hoffnung konnten sie schon nach diesem unseligen Krieg noch haben! Und wie stehen wir jetzt da. Das ganze Gejammer, dass es uns schon wieder schlechter geht, ist doch überflüssig. Immer mehr Autos, immer mehr Reisen in alle Welt. Gewiss wird der Unterschied zu denen, die auf der Schattenseite leben, immer krasser, aber die jammern ja meist am wenigsten. Und wir wären mal wieder beim Thema.«


»Das Altersheim, das nicht gebaut wird«, seufzte Fee, »weil es den Besitzern der feudalen Villen nicht schmeckt. Man könnte aus der Haut fahren.«


»Aber wir wollen uns die Mondfinsternis ansehen«, lenkte Daniel ab.


Und dann stand er mit Fee im Arm im Garten, und sie betrachteten dieses gespenstische und zugleich romantische Bild, das der Mond bot, von dem nur eine schmale Sichel zu sehen war.


»Der gute alte Mond kann auch nicht mehr so stille seine Bahn ziehen, wie wir es gesungen haben«, sagte Fee leise. »Ich bin gespannt, wie lange es noch dauert, bis sie da drüben auch ein Labor einrichten.«


»Und dann werden kleine Mondmenschen in der Retorte gezüchtet«, sagte Daniel ironisch. »Aber wehe, wenn sie dann ihre Erdenbrüder mal besuchen wollen, dann denkt man wieder daran, wie man sie ausrotten kann.«


»Und sie denken daran, wie man uns ausrotten kann.«


»Sie brauchen nicht zu denken, denn bei ihnen läuft alles schon über Computer«, meinte Daniel grinsend. »Aber nun Schluss mit den makabren Gedanken. Mir steht der Sinn nach einem kühlen Bier.«


»Ich habe heute eine Flasche Sekt bekommen, einen ganz tollen Sekt«, sagte Fee.


»Von wem?«, fragte Daniel eifersüchtig.


»Von einem sehr netten jungen Mann, als Finderlohn«, fügte sie rasch hinzu, weil Daniels Gesicht sich schon bedenklich verdüsterte. »Ich habe beim Einkaufen seine Brieftasche gefunden. Sie lag direkt neben meinem Wagen.«


»Vielleicht war das Absicht«, sagte Daniel grimmig. »Mal wieder einer, der sich an dich heranmachen wollte.«


»Was du gleich immer denkst«, lachte Fee hellauf. »Ihm wäre es schön übel geworden, wenn er sie nicht zurückbekommen hätte. Alle seine Papiere waren darin und ein Haufen Geld. Ich habe überlegt, ob ich sie zum Fundbüro bringen soll, aber in dem Notizbuch stand seine Telefonnummer. Da habe ich ihn angerufen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass er jung und hübsch ist und sehr nett dazu. Er hätte auch alt und fett sein können. Der arme Junge war ganz fertig mit den Nerven. Er kam mit Sekt, Pralinen und Blumen. Reg dich bloß nicht auf, Herzensschatz, er konnte ja auch nicht wissen, dass ich eine noch ganz ansehnliche Person bin. Er heißt Holger Helmke, ist Vertreter bei Kunz und hofft, da er nebenbei sein Betriebswirtschaftsstudium abschließen will, auf eine feste Anstellung als Abteilungsleiter.«


»Du hast dich aber genau informiert.«


»Weil er wirklich nett war und so dankbar. Und außerdem wirst du ihn als Patienten bekommen, weil er dummerweise auch noch unter einer Bartflechte leidet.«


»Du wirst mir so eine sein«, brummte Daniel.


»Liebe Güte, man muss doch schüchternen Menschen ein bisschen helfen. Er hatte gerade seine Provision bekommen und hat sich was zu essen gekauft. Heiß ist es ihm geworden. Er hat seinen Mantel ausgezogen, und da ist ihm dann die Brieftasche herausgefallen, als er den Mantel über den Arm genommen hatte. Weißt du, man müsste was erfinden, dass Innentaschen sicherer werden. Ich kann mich sehr gut erinnern, dass dir Ähnliches auch schon passiert ist.«


»Du hast natürlich wieder mal gewonnen. Also trinken wir den Sekt, mein Schatz.«


Fee gab ihm einen Kuss. »Wenn er zu dir kommt, richte ihn mal seelisch ein bisschen auf. Ich glaube, er trägt einen Kummer mit sich herum, über den er mit einem Arzt lieber sprechen würde. Vielleicht eine unglückliche Liebe, vielleicht nur Hemmungen, die erziehungsmäßig bedingt sind.«


»Meine kleine Seelentrösterin«, sagte Daniel zärtlich. »Also dann trinken wir mal darauf, dass dieser junge Mann das verflixte Glück hatte, dass du seine Brieftasche gefunden hast.«


Und dazu legte Fee dann noch die neueste Schallplatte von David Delorme auf, ihrem Schwager, der meisterhaft den Liebestraum spielte.


»Kein Vergleich mehr mit der ersten Aufnahme«, sagte Fee. »David ist sehr viel reifer geworden.«


»Das kommt mit den Jahren«, sagte Daniel. »Du, sag mal, hast du in letzter Zeit mal Stefanie Grunow gesehen? Früher hast du sie doch manchmal beim Friseur getroffen.«


»Beim Friseur habe ich sie nicht mehr getroffen, aber vorige Woche habe ich sie mal mit einem Mann gesehen, und ich kann nur hoffen, dass das nur eine flüchtige Bekanntschaft ist.«


»Warum?«


»Gefühlssache«, erwiderte Fee.


»Ist er fies?«


»Ganz im Gegenteil. Ein Beau! Ein Playboytyp. Schick vom Scheitel bis zur Sohle, schwarze Haare, schwarze Augen, groß, breitschultrig und Porschefahrer. Genauso, wie eine gute Mutter sich ihren zukünftigen Schwiegersohn nicht vorstellt.«


»Du lieber Himmel, die arme Frau Grunow.«


»Stefanie ist noch jung und ein bisschen naiv«, sagte Fee leichthin. »Himmelhochjauchzend und eines Tages zu Tode betrübt, wenn dieser Mann eine größere Rolle in ihrem Leben spielen sollte, aber schaden kann das nicht. Sie ist verwöhnt, behütet und noch lange nicht erwachsen.«
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»Eine Geschäftsreise, die am Wochenende beginnt«, nörgelte Stefanie, als ihre Mutter sich ankleidete.


»Ich verstehe mich mit Gregor sehr gut, und du wirst dieses Wochenende ja diesmal wohl auch in Gesellschaft verbringen«, erwiderte Dorothee kühl, denn sie hatte sich vorgenommen, keinen Pflock zurückzustecken. »Jetzt hat Herr Steiner an den Wochenenden anscheinend auch Zeit.«


Es tat ihr selbst weh, dass sie so sarkastisch war, denn Stefanies Gesicht fiel zusammen.


Aber in Dorothee gärte der Zorn. »Vielleicht kommt er, wenn ich nicht da bin«, fuhr sie fort. »Jedenfalls ist genug im Kühlschrank. Ich bin am Dienstag zurück und hoffe, dich wohlauf vorzufinden.«


»Rufst du mal an, Mami?«, fragte Stefanie kleinlaut.


»Wenn sich Gelegenheit bietet.«


Draußen hupte es. »Herr Kunz könnte auch hereinkommen«, sagte Stefanie trotzig.


»Wozu? Du kennst ihn ja, und er hat das Gefühl, dass du ihn nicht magst. Also kommt er nicht herein. Außerdem ist er nicht nur mein Chef, sondern auch mein Freund, damit du es weißt. Und ich freue mich auf die Stunden, die ich mit ihm beisammen sein kann. Tschüs, Steffi, viel Vergnügen.«


Stefanie fiel ihr um den Hals. »Sieh doch nicht alles so eng, Mami«, flüsterte sie.


»Ich nicht«, erwiderte Dorothee. »Ich gewiss nicht.«


Dann nahm sie ihren Koffer und ging. Stefanie sah durch das Fenster, wie Gregor Kunz aus dem Wagen stieg und ihr den Koffer abnahm, ihr dann die Hand küsste und ihr in den Wagen half.


Ein Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle, so hatte ihn Dorothee bezeichnet, als sie ihn kennengelernt hatte, als sie diese Stellung bekam, die ihnen dann nicht nur ein sorgenfreies Leben gestattete, sondern sogar manchen Luxus.


Stefanie hatte einen eigenen Wagen bekommen, und sie bekam auch ein reichliches Taschengeld von ihrer Mutter. Und jetzt dachte sie daran, dass sie dies, ohne viel nachzudenken, angenommen hatte.


Sie wartete auch darauf, abgeholt zu werden, aber stattdessen kam ein Anruf.


Es war Bob Steiner. »Ich kann leider doch nicht weg, Steffi«, sagte er. »Habe einen Riesenauftrag, der abgewickelt werden muss. Vielleicht können wir uns am Abend sehen.«


»Ich bin zu Hause. Meine Mutter ist weggefahren«, sagte sie. »Ich hatte mich so gefreut auf ein gemeinsames Wochenende.«


»Ich komme bei dir vorbei, wenn ich hier fertig bin. Sei nicht traurig, du bekommst auch was Schönes.«


Aber nun saß sie erst mal allein da. Ihr ging so manches doch durch den Sinn. Aber dann tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass ein erfolgreicher Mann eben nicht immer Zeit hatte. Aber einen Mann, der nicht erfolgreich war, hätte sie erst recht nicht akzeptiert.
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»Was hat Stefanie gesagt, Dorothee?«, fragte Gregor.


»Ganz langsam, ich muss mich erst verschnaufen und noch ein bisschen Zorn herunterschlucken«, erwiderte sie.


»Zorn?« Ruhig fragte er es. Sie sah sein Profil, ein kantiges Profil, das viel Willensstärke verriet, aber sie wusste auch, wie viel Gefühl sich hinter diesem energischen, profilierten Äußeren verbarg.


»Gestern spielte Stefanie krank«, erklärte Dorothee, »hohes Fieber und so. Ich habe Dr. Norden gerufen. Sie hatte kein hohes Fieber, sie simulierte. Ich sollte zu Hause bleiben. Aber dann rief dieser Mann an. Dr. Norden hatte ohnehin schon gesagt, dass sie heute wieder wohlauf sein würde. Er hatte sie durchschaut, und ich habe sie endlich auch durchschaut. Ich werde sie zappeln lassen, Gregor.«


»Das ist gut. Sie ist erwachsen, und ich habe gehofft, dass du mal solche Einstellung bekommen würdest, Do. Endlich wirst du vernünftig.«


»Ja, ich werde vernünftig, aber sie ist meine Tochter, mein einziges Kind, und was diesen Mann angeht, habe ich ein dummes Gefühl.«


»Wie heißt er eigentlich?«


»Bob Steiner, ein Manager, wie Steffi sagt. Was ich von dieser Berufsbezeichnung halte, weißt du.«


»Man könnte sich über ihn erkundigen«, sagte der Mann.


»Ich will ihr nicht nachspionieren. Mir widerstrebt das. Vielleicht bin ich wirklich altmodisch. Sie soll ihre Erfahrungen machen. Aber ich habe ihr klipp und klar gesagt, dass sie ihr Leben leben soll und ich meines, das soll sie mir auch zugestehen.«


»Das hast du gesagt?«, staunte er.


»Das habe ich gesagt. Es soll Klarheit herrschen.«


»Eine gute Entscheidung. Ich danke dir, Do. Sie ist deine Tochter, also habe ich ein Interesse daran, dass sie nicht in einen Irrgarten gerät. Sie ist ein reizendes Mädchen, und ich hätte gegen eine solche Tochter nichts einzuwenden. Aber ich möchte auch akzeptiert werden.«


»Meine Probleme räume ich selber aus, Greg«, sagte Dorothee.


»Von heute an nicht mehr, meine Liebe. Von heute an planen wir die Zukunft gemeinsam. Haben wir nicht auch ein Recht dazu? Ich bin doch kein Tattergreis. Ich möchte endlich etwas vom Leben haben, von einem Leben mit dir. Ich muss dir doch nicht erst sagen, dass ich dich liebe und ohne dich nicht leben will.«


»Es ist schön, wenn du es sagst, Lieber«, flüsterte sie.


»Ich sehe auch nicht ein, warum wir uns jeden Tag um fünf Uhr Adieu sagen sollen.«


»Nicht jeden Tag und nicht Adieu. Auf Wiedersehen sagen wir und freuen uns auf den nächsten Tag.«


»Und am Wochenende hocke ich allein in dem großen Haus und raufe mir die spärlichen Haare.«


»So spärlich sind sie noch nicht.«


»Aber ich fühle mich so entsetzlich allein, Do, und ich sehne mich nach dir. Es ist schön, wenn wir zusammen arbeiten, Do, aber warum sollen wir nicht auch die Mußestunden gemeinsam genießen? Eine größere Freude zu meinem fünfzigsten Geburtstag könntest du mir gar nicht bereiten, als meine Frau zu werden.«


»Dein Geburtstag ist schon in sechs Wochen«, sagte Dorothee leise.


»Das reicht doch. Du hast immer nur Rücksicht auf Stefanie genommen. Und wie es scheint, hast du begriffen, dass es ganz gut wäre, ihr mal die Zähne zu zeigen.«


»Ich habe sie ihr gezeigt, aber ich will dich nicht mit meinen Problemen belasten.«


»Was heißt denn deine Probleme? Es sind auch meine. Stefanie ist ein entzückendes Mädchen. Ich will auch nicht, dass sie an einen falschen Bruder gerät. Ich werde mich nach diesem Burschen erkundigen. Damit hast du nichts zu tun. Weißt du wenigstens, wo er wohnt?«


»In München jedenfalls nicht. Sein Auto hat ein Frankfurter Kennzeichen. Aber Steffi redet ja nicht über ihn. Sie schweigt sich aus. Sie ist ein modernes Mädchen, er ein moderner Mann, und ich bin eine altmodische Mutter.«


»Du bist eine bezaubernde Frau, die ich für immer behalten will, und ich bin alt genug geworden, um eine solche zu finden.«


»Du warst wirklich nie verheiratet, Greg?«


»Gott bewahre mich. Verlobt war ich, aber das war so eine Ziege, die am liebsten jeden Tag ein neues Fell haben wollte.«


»Du hast Humor«, sagte sie leise.


»Sonst wäre ich nicht so gut davongekommen. Zum Glück mochten die meisten Frauen meinen Humor weniger als mein Geld.«


»Die meisten«, sagte Dorothee leise, »aber ein paar mochten doch nicht nur dein Geld.«


»Nur eine nicht, Do. Und ausgerechnet die musste sterben. Wir wollen über alles sprechen.«


»Ja, ich will es.«


»Ich liebe dich, Do. Ich liebe dich mehr, als ich Ursula liebte, das sollst du wissen. Ich wollte mir Zeit lassen, dir alles zu erklären, aber nun ergibt es sich von selbst.«


»Du kannst dir Zeit lassen, Greg. Wir haben ja das Wochenende, bevor wir uns geschäftlichen Dingen widmen.«


»Wir werden uns keinen geschäftlichen Dingen widmen. Wir werden unsere Familienverhältnisse ordnen«, sagte er ruhig. »Wirst du meine Frau werden, Do?«


»Ja, ich will«, erwiderte sie.


Er trat auf die Bremse, ließ den Wagen ausrollen und nahm sie in den Arm. »Ich danke dir«, sagte er leise. »Welche Bedingungen stellst du?«


»Keine, außer mit dir gemeinsam arbeiten zu können. Ich würde mich sonst nämlich schrecklich langweilen.«


»Und mir würde die ganze Arbeit keinen Spaß machen, wenn ich dich den ganzen Tag nicht sehen könnte.« Er küsste sie auf die Stirn. »Über alles sprechen wir später.«


»Auch über Ursula?«


»Das ist doch selbstverständlich. Und über Stefanie und diesen Herrn Steiner.«


Sie fuhren an Wiesen und Wäldern und an kleinen Dörfern vorbei, bis er dann in eine stille Straße abbog, in der einige schöne, gepflegte Häuser im oberbayerischen Landhausstil standen.
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